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Das TodesbataLUon .
Südlich Dünabcrrg , Anfang August .

„Bataillon Smertij " — „Das Bataillon des Todes" — so
stand es in schwarzen kyrillischen Buchstaben auf der knallroten
Seitenbinde, die der baumlange Matrose um den linken Arm trug.
Er lag dort neben dem Sumpf hinter unserer Stellung . Das Ro:
der Binde leuchtete in der Sonne . Ter Tannengeruch der litaui¬
schen Wälder zog über das tiefe Massengrab, das die Trümmer
des Todesbataillons empfangen sollte. Denn da lagen noch andere
neben ihm — mit schwarzen Totenköpfen an den Mützen , mit
schwarzweißen Klappen auf der Schulter . Alles besoniEre Ge¬
stalten — mit Abzeichen, die von besonderen Willen sprachen . Aber
jetzt alle tot — Menschen ohne Haupt- ohne Glieder — ohne Leben
— keine Menschen mehr — zusammengesucht , in Zeltbahnen ge-
hüllt. Nur der Matrose lag ganz und stolz wie lebend da . Und
noch als die erste Erde schon auf die Toten niederkollerte, schim¬
merte zwischen ihren Leibern sein leuchtend roter Fetzen hervor:
»Bataillon Smertij " — „Das Bataillon des Todes" .

Es war eine echt russische Idee — dieses schwarze Tausend.
Sie bildeten die Auslese einer ganzen Division . Nicht immer die
Tüchtigsten — aber diejenigen mrt dem stärkeren Willen zum
Siege . Und nicht etwa die nioralischr Auslese . Sondern es gab
viele dunkle Existenzen unter chnen und manchen , der etwas auf
dem Kerbholz hatte und sich hier rehabilitieren wollte . Da waren
blutjunge Studenten , die von dem endlichen welterlösenden Siege
dessen träumten , was sie „ den russischen Gedanken" nannten —
andere, die aus den Kommunismus schwören — Vorbestrafte —
alte Unteroffiziere, die eben Kerenski in Dünaburg hatten reden
hören — Kronstädter Matrosen, die das Tohuwabohu von der
Flotte vertrieben hatte. Eine bunte Schur — Graubärte , Knaben
von 16 Jahren , übermäßig viele Offiziere. Was heißt Offizier ?
Jeder , der wollte , steckte sich eine Kokarde an . Aber alle waren
Freiwillige. Bunt auch in ihren Uniformen. Jede Kompagnie ,
jeder Mann legte ein besonderes Abzeichen an. Sie schmückten
sich mit schwarzen Rosetten. Schwarz war die Farbe ihres Batail¬
lons, Denn sie wollten den Tod um sich verbreiten. Den Tod
gegen die Deutschen . Aber vor allem den Tod überhaupt . Und
das war das echt Russische an ihnen — das Unklare — das Ver¬
zweifelte — das Mystische. Es waren alles Leute, die mit dem
Leben abgeschlossen hatten. Sie warfen sich jeder für eine beson¬
dere Idee von Rußland in den Tod . Daß es gegen die Deutschen
ging , war reiner Zufall . Der Kern war das Opfer — und ein
klein wenig vielleicht das Theater.

Für die Angriffsschlacht der russischen fünften Armee südlich
Dünaburg erhielt das Todesbatmllon den wichtigsten Abschnitt.
Die schwarzen Tausend standen zwischen Lavlessa -Bach und Ga-
teni-See in der Mitte am zerschossenen Bahndamm Wilna -Düna -
burg . Oestlich dieses Bahndamms, auf dem einst die Schnellzüge
nach Petersburg ratterten , durchschnitt vorwärts Kuchalischko ein
Bächlein die deutschen Linien. Das Bächlein bildete einen Sumpf .
Die deutschen Stellungen waren hier nur notdürftig aufgesetzt .
Durch dieses Sumpfloch stoßen — die links und rechts befestigten
Stellungen der Deutschen von hinten nehmen — die deutsche Linie
nach dem Bahndamm aufrollen — das war die Spezialaufgabe
des Todesbataillons. Die schwarzen Tausend lagen zwei Tage
lang in den neugebauten Wabengräben, dicht hinter ihrer Front .
Am ersten Tage ergoß sich russisches Flachfeuer auf die deutsche
Sumpfftellung . Am zweiten Tage trat , eine große Zahl von Steil -
seuerbaiterien hinzu. Es wird nicht viel mehr übrig sein von den
Deutschen , wenn wir kommen — meinte der russische Bataillons¬
führer, ein Oberleutnant , der sich zu dem Bataillon gemeldet
hatte, weil er in seinem bisherigen Regiment von der Mannschaft
verprügelt worden war . Am dritten Morgen — ein feiner Sprüh¬
regen ging nieder — noch einmal 45 .000 Schuß. Ter Obstgarten
von Kuchalischki, das „ Köpfchen" und der „ Heinrichsberg" rauchten.
Aus dem Sumpfe stiegen schwarze Erd- und Wasserfontänen.
Jetzt kam das Bataillon aus den hinteren Gräben langsam hervor .
Die Drahtverhaue waren durchschnitten . — Die Sturmleitern an¬
gestellt . Die Sonne schien . Punkt 9 Uhr 20 Minuten sprang das
Feuer vor . Im selben Augenblick — in Rauch und Staub —
brachen die graugrünen Wellen der Russen in der Niederung des
Bächleins vor .

Aber warum hielten sie alle die rechte Hand über die Augen .
Sie sprangen nicht, sie gingen aufrecht, langsam — ein wenig
nach vorn gebückt. Und alle hatten die Hand vor den Augen , trotz¬
dem ihnen die Sonne im Rücken lag. Als einige unserer Leute
mir dies erzählten, hielt ich es für Einbildung. Aber von allen
Beobachtungsständenaus ward es beobachtet. Die japanischen Ge¬
wehre in der linken Hand, die rechte Hand über den Augen. So
näherten sie sich unseren zertrümmerten Gräben . Stumm — mit
dieser schönen Geste , die so gut zu ihren schwarzen Fahnen, zu
ihren Totenköpfen an der Mütze paßte. Es war ein Bild wie aus
der Legende . Aber auch diese

' Legende schloß mit Blut und Tod —
wie jene deutsche vor Langenmark — November 1914.

Zuerst kam das Bataillon Smertij gut vorwärts — über¬
raschend gut. Sie schoben sich, vom Gelände vegünstigt , in fünf
Wellen mit mäßigen Verlusten durch das Loch . Rechts den Obst ,
garten , links die Hindenburg-Schanze, beide erhöhte Punkte furcht¬
bar zertrommelt, hinter sich lassend , drangen sie in kurzer Zeit —
so schneidig, wie ich Russen nie gesehen "

, sagt der Regimentskom¬
mandeur — „bis an unsere zweite Linie vor . Sie wateten bis
über die Knie durch den Sumpf — sie rannten durch das Ma¬
schinengewehrfeuer . Hinter den ersten Wellen schleppten Knaben
von 14 bis 16 Jahren Munition und Handgranaten her. Einer
fiel . Der andere drehte sich nicht um . Als ihre Spitzen , die be¬
fohlenen Linien erreicht hatten, buddelten sie sich ein. Bald nach
10 Uhr jagte das Todesbataillon wie ein langer dünner Finger in
unsere Stellung hinein. Sein Kopf bedrohlich tief in unserem
Rücken. Auch links und rechts am Heinrichsberg und in der Hohen -
zollecnfeste waren russische Bataillone eingedrungen. Aber diese
nur in winziger Tiefe. Das schwarze Bataillon war wirklich das
tapferste gewesen . Zuerst konnte man ja gar nicht schießen auf
diese Menschen , die wie mit verbundenen Augen vor uns in ihr
Verderben rannten "

, sagte ein Unteroffizier, ein Theologe im
fünften Semester.

ES waren ganz unkomplizierte Mensckon und schlichte deutsche
Normukfoldaten , die hier mit dem Paradebataülcm der neuen rus-

RvdotnsionSarmee zusamwensttetzen . Die meisten Schle¬

sier und Hessen. Sie hatten gar keine besonderen Absichten, weder
an diesem Tage, noch mit ihrer Kriegführung überhaupt. Sie
drängten sich nicht in den Tod . Das Schicksal der russischen Repu¬
blik war ihnen gleichgültig . Sie taten einfach ihre Pflicht — ob
diese im Warten oder im Angriff bestand . Wie jeder gute Deutsche
sehnten auch sie sich nach .Hause . Aber wenn es sein mußte, hielten
sie länger als diese drei Jahre aus . Nicht aus individueller Be¬
geisterung, sondern weil es nur so und nicht anders sein konnte .
Das war ihrer aller unmaßgeblicher Meinung — ohne große De¬
batten — vom Kommandeur bis zum Koch. ES waren Soldaten
eines spät geborenen Regiments — mit hoher Hausnummer — gar
keine Elitetruppe und doch gerade in ihrer schlichten Normalität —
in ihrer Mischung von Alter und Jugend das Beste, was Deutsch¬
land im vierten Kriegsjahr aufzuweisen hat.

10 Uhr 30 Minuten , nachdem die Gesamtlage erkannt war,
begann das deutsche Gegenunternehmen. Aber was sich von 10 .30
bis 12 Uhr zwischen dem Obstgarten und der Hindenburgschanze
abspielte — der Todeskampf des Todesbataillons —, das war
mehr, als ein Kampf zwischen Mensch und Mensch. Es war der
Kampf zwischen moralischen Individualitäten und einer morali¬
schen Maschine . Von links und rechts stießen automatisch , meh¬
rere Gruppen, Züge, zuletzt ein deutscher Sturmtrupp gegen die
vollbesetzte russische Fingerstellung an. DaS Todesbataillon kämpfte
mit der Kaltblütigkeit von Verbrechern , mit der Inbrunst von Fa¬
natikern. Frei im Sumpfe stehend , schossen seine Offiziere, bis
sie umsanken. Gegen drei unserer Leute warf ein umzingelter 16-
jähriger Schiffsjunge ganz allein und todermutig seine Handgra¬
naten . Wie Berserker hielten sich die Matrosen. DicP vor un¬
seren Augen schleppte ein Matrose ein unbrauchbar gewordenes
Maschinengewehr hinweg und warf es spritzend in den Sumpf
— Die Russen kämpften wahrhaftig mit Elan , mit Schneid, mit
wildem Mut . Und doch schmolzen sie allmählich dahin . Sie ver¬
bluteten sich an ihrer Tapferkeit. Denn es war nicht die ruhige
Tapferkeit der Sache, der Ordnung , der unpersönlichen Zusammen¬
arbeit. Es war daö wilde Brennen einzelner Flammen . Sie
schlugen hoch, und plötzlich sanken sie zusammen. Hier einer und
da einer. Und dann ganze Gruppen. Wie das kommt ? Nie¬
mand kennt die russische Seele . Sie halten morgens auftührerische
Reden und rennen abends wdeSmutig in unsere Gewehre. Heute
ercbern sie feindliche Stellungen und morgen lassen sie plötzlich die
Arme sinken. Um 12 Uhr mittags waren von den schwarzen Tau¬
send 500 tot, über 300 gefangen. Kein Russe saß mehr in unserer
Stellung . Die dünne Linie der Schlesier und Hessen hatte prächtig
gearbestet. Es war ein Sieg nicht der Masse , nicht der Technik,
aber auch nicht des Geistes und der persönlichen Moral , sondern der
Sieg eines Prinzips gewesen . Trotz aller persönlichen Tapfer¬
keit — hier hatte der Geist der revolutionären Armee, der böse
Geist des Individualismus eine -schwere Niederlage erlitten . Eine
geordnete Minorität von disziplinierten Pflichtsoldaten hatte den
gewaltigen Elan einer jungen revoliltionären Truppe ruhig ge¬
brochen. Da lagen sie tot im Sumpf , in den Trichtern, zu Hun¬
derten, junge und alte, mit ihren düsteren Abzeichen, mit ihren
hellen Idealen . Die Leute voin Todesbataillon wollten ihr Müt¬
terchen Rußland erlösen. Zugleich aber wollten sie einen Krieg
zu fremden Zwecken führeit ! Im Lichte der Ewigkeit sind sie an
diesem Zwiespalt gestorben .

(Xd . ) Dr . Adolf Köster , Kriegsberichterstatter.

wo mündet der Rhein?
Fast genau bis zur Grenze zwischen deutschem und holländi¬

schem Gebiet behält der Rhein seinen eigentlichen Namen und
seine geschloffene Stromführung , um sich dann in einem , selbst für
das Delta eines großen Flusses ungewöhnlichen Maß zu zersplit¬
tern . Es wird wohl wenige noch so aut geschulte Geographen
geben , die imstande /vären , das Gewirr der Rheinmündungen mit
all ihren Namen im Gedächtnis zu behalten und aus dem Kopf
darzulegen. Eine oft bedauerte Tatsache ist es, daß der Name
Rhein jenseits der deutschen Grenze nur noch eine ganz unterge¬
ordnete Rolle spielt , und sie wird nur zum Teile dadurch erklärt,
daß an die schon an sich so stark zersetzten Wasserläufe der Rhein¬
mündung von Süden her iwch die Maas und weüerhin die Schelde
eingreifen. Professor Oehlmann hat jetzt in Peternianns Mittei¬
lungen den dankeriswertenVersuch unternommen und durchgeführt,
das Spinnennetz der Wasscrläufe in diesem Gebiet klarzuftellen,
und daraus läßt sich ungefähr erkennen, wo der Rhein bleibt,
wenn es auch naturgemäß unmöglich ist, sich für einen der Mün¬
dungsarme als eigentliche Rheinmündung zu entscheiden. Schon
wenige Kilometer, nachdem der Rhein den deutschen Boden , den
er noch wenige Kilometer als Greiize begleitet hat, endgültig ver¬
läßt, gibt er die Würde seines Namens auf. Dieser bleibt näm¬
lich bei der ersten Spaltung an dem . kleineren Arm haften. Die
sich westlich zum Meer windende Waal entführt nämlich zwei
Drittel der ganzen Wassermcnge, während auf den nordwärts
ziehenden Nisderrhein (nach holländischer Benennung ) nur ein
Drittel entfällt . Dieser so geschwächte Niederrhein spaltet sich
dann oberhalb Arnheim von neuem, indem wieder ein Drittel , also
ein Neuntel der ganzen Wassermenge, durch die geldernsche Jjssel
in großen Windungen nordwärts läuft, um später bei Kämpen in
die Südersee zu fallen, während der Niederrhein seinen Lauf west¬
wärts parallel der Waal forlsctzt . Bald folgt eine neue Zersplit¬
terung , bei der es sich wiederholt , daß der stärkere Flußlauf einen
neuen Namen erhält , der schwächere als Rhein bezeichnet wird.
Die gerade Fortsetzung des Niederrheins nach Westen nämlich
wird der Lek, von dem sich zunächst nach Norden der Krumme
Rhein und dann der Vaartsche Rhein aüzweigen , um sich später zu
vereinigen und als Recht östlich von Amsterdam in die Südersee
zu ergießen. Ter Lek geht dann bei Rotterdam vorüber und fällt
bei Hoek van Holland in die Nordsee . Die Waal dagegen bleibt
ein einigermaßen geschlossener Flußlauf mit durchschnittlich west¬
licher Richtung bis etwa zur Mündung der Maas , wo eine ganz
außerordentliche Zersetzung der Stromstriche staitfindet. Die
Frage der Rheinmündung kann am kürzesten dahin beantwortet
werden, daß zwei Drittel des Rheins durch die Waal in das Hol¬
ländische Tief münden, zwei Neuntel durch den Lek unterhalb
Rotterdam und ein Neuntel durch die Jjssel in die Südersee.
Diese Antwort ist kurz und im wesentlichen auch gut, aber nicht
entfernt vollständig . Ein volles Verständnis ist überhaupt nur
durch ein mühevolles Studium der Schicksale dieses Gebietes, we¬
nigstens m geschichtlich « Zeit zu erreichen , da nicht nur die natür¬

lichen Verhältnisse der Wasserläufe sich noch bis in die jüngste Zest
vollständig verändert haben, sondern auch der Mensch durch Kanal . '
bauten und andere Eingriffe die ursprüngliche Wasserführung >
noch weiter umgestalict hat . Es mag noch erwähnt werden, daß
sich der Krumme Rhein über den bei Amsterdam Vvrbeiführeuden
Mervedekanal hinweg westlich forlsetzt und an der alten Universi¬
tätsstadt Leiden vorüber bei Kätwnk in die Nordsee fällt. Nach
der Namengebung würde dieser Platz die eigentliche Rheinmün¬
dung bezeichnen , und es ist eine eigene Ironie , daß gerade dieser
Arm, abgesehen von seiner geringen Bedeutung, infolge der Re¬
gulierungen keinen Tropfen Wasser mehr von einem eigentlichen
Rhein enthält. Die wirtschaftlich wichtigste Rheinmündung ist
ohne Zweifel der Lek mit seinem neuen Rotterdamschen Wasser¬
weg , aber hier hat wieder der Name Maas das ganze Konzept
verdorben , indem die Eigenwilligfeit des Sprachgebrauches diesen
Namen von dem südlich kommenden Strom über die Waal hinweg
nach der Mündung des Lek hinübernimmt. Gegen diesen Ge. ,
brauch , die Maasmündung unterhalb von Rotterdam zu verlegen ,
also nördlich von der Waal, m die MaS doch vonr Süden her mün¬
det , sollte die Geographie Einspruch erheben . Dr . T.

vermischtes .
Die Einheitszcitnng.

Die „Münchner Post " spottet : 1
Die Papiernot zwingt zu einer neuen einschneidenden !

Kriegsmaßnabme . die aber durchaus nickst die erpvotte .
-Opferfreudigkeit des deutschen Volkes weiter belastet/ sondern >
rm Gegenteil in weiten Kreisen volles Verständnis , ja sogar :
lauten Jubel arrslösen wird . Wir haben Einheitsbrot , Ein - i
heitsfleischmarken , Einheitskriegsmus . Einheitsbier und Ern- ?
heitsstiefel stehen bevor . Es liegt also nahe , auch die gessü- :
gen Bedürfnisse kriegsmäßig zu organisieren und zu kon- -
tingentieren durch die — deutsche Einheitszeitung .

Die Hauptschriftleituna ist natürlich in Berlin . Die in
der Reichshauptstadt hergestellte deut' che Einheitsmeinung
wird vom Wolffschen Telegraphenbureau auf dem raschesten
Wege den Bundesstaaten zur Weiterverbreitung übermittelt . ;
Von Zeitungshöchstpreisen toitt Abstand genommen . Dag«,
gen haben alle Blätter bei Inkrafttreten der Einheitszeitmtg
ihr Erscheinen einzustellen . Nur die Zeiftmgsköpfe werde«
beibehalten , um dem naiven Zeitungsleser bei K. -Kaffe -Gr-
satz mit K .-Brot und K . -Mus die K .-Zeitung mundgerecht«? :
zu machen.

Die derftsche Einheitszeitnng wird ein Segen für das
ganze Volk werden . Keine aufreizende Kritik , kein politisches
Gezänk, , kein Parteihader mehr ! Die vielfach drückend em -
pfundene .Zensur wird auch ohne Reichstag verschwinden lutti
ewiger Burgfriede wird herrschen. Zur richtigen Bewir :-
schaftung der K .-Zeitung wird eine K .-Gefellschaft (Sitz Ber¬
lin ) gegründet . Wie verlcnrtet, soll dazu das Hotel Adlon- an¬
gekauft worden sein. Sämtliche ledernen Klubsessel itu
Deutschen Reiche sollen dafür beschlagnahmt werden . Die
K .-Gesellschaft für deutsche Einheitsmeinung (Dem .) wird -
die deutsche Einheitszeitrmg (Dez .) nach bekanntem Muster
wegorganisieren und dadurch das deutsche Volk vor der Ein -
heitsverdummung (Ev .) retten .

Wie die Tiere die Farben sehen. Diese und ähnliche bis
jetzt für unlösbar gehaltenen Fragen über den Lichksinn der
Tiere sind in den letzten Jahren nach neu ausgearbeiteten
Untersuchungsmethoden studiert rmd gelöst worben . So
wurde unter anderem nachgewiesen, daß für die Fische die re¬
lativen Helligkeiten der verschiedenen Farben des Spektrums
(d. i . das Farbenbild des durch ein Prismagias gebrochenen ,
Lichtes, welches Farbenbild die Art des Lichtes er^ nnen .
läßt) , die gleichen sind, wie für ein gänzlich farbenblindes
Menschenauge . Die Fische sind also gewissermaßen- völlig S
farbenblind . Die Amphibien sehen den roten rmd violette» i
Teil des Farbenspektrums so weit wie wir ; für Reptilien und j
Vögel hat sich ergeben , daß sie die Farben im roten Teil « des f
Spektrums ebensoweit zu erkennen vermögen , wie das Men - ~
schenauge; gegen Violett hin ist die Farbenwahrnehmung je-
doch wesentlich beschränkter. Hühner z. B . reagiere « ' ans
Spektrum bis zum blangrünen , Schildkröten nur bis zum
grünen Teil . Dagegen nehmen Affen die Farbenrkihe de» ;
Spektrums genau so weit tvahr , wie 'der Mensch. Was die
wirbellosen Tiere betrifft , so ergab sich , daß alle untersuchten
Insekten , Raupen und Mücken in farbigen Lichter« dir Ge¬
gend des spektralen Gelb grün s aufsuchten. Von den unter * \
suchten Meerestieren zeigten die Krebsarten und KopsftiUer
im allgemeinen das gleiche Verhalten wie die Fftche.
. . . . . .. . . " ** ' ■

Heiteres .
Lieber Simplicrssimus.

Neulich besuchte ich einen alten Schulfreund. .Kleines Nest « \
Sachsen. Um Neun gings zum Stammtisch, ins .tzonoratiorenWb-
chen . Um Zehn war Polizeistunde. Im HonoratiorenftWch «l
reilich noch nicht . Zwischen halb und dreiviertel Elf steckt bei

Nachtwächter seinen Kopf zur Tür herein und sagt vorwurfsvoll! -
„Awer, meine Härrn , 's is dock, gleich dreivertel Elwel" Der j
Wirt erwidert treuherzig : „Ja , das dud uns ooch leid, das iS doch
awer nicht zu ännern .

" Das leuchtete auch dem Nachtwächter ein, '
und er verschwand . *

Der letzte Weg . Frau C. . . . m Berlin hatte viel Aeyger vcki '
|

ihrem Mann . Da erschien ihr das HilsSdienstgesetz als rettender 1
Ausweg, und unter energischer Umgehung vieler Instanzen for- |
derte sie den Reichstag zur Tat auf . Laut Drucksache Nr. 866 er- |
stattete Abgeordneter Dr . Rießer Bericht über die Arbeit deS 2$. ;
Ausschusses für den vaterländischen Hilfsdienst. Darin liest mgn .
unter den Petitionen , zwischen einem Ersuchen des Vereins deit-
scher Hochwildjäger wegen Urlaub zum Abschuß des WildeS uod
einem Antrag des Vereins für Mutterschntz in Sachen Reichs»
Wochenhilfe, auf Seite 33 :

„26. II . 2766 . Frau C. . . . Berlin bittet, dafibr |
sorgen , daß ihr Mann endlich aus dem Haus ? J
komm e."

'%
Der Reichstag hat nun freilich Frau C. . . . sehr enttäuscht : / ^

er ging über ihre Petition ?ur Tagesordnung über.
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